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Poſen, den 23. Februar. 


Noli me tangere. 


Novellette von R. K. 
(Schluß.) 


Mit zitternder Hand legte ich das Blatt auf den Tiſch 
und ließ mich ſchwer auf einen Stuhl ſinken, indem ich den 
an mich gerichteten Brief öffnete und las: 

„Mein treuer, lieber Bruder! Lange habe ich am Fenſter 

geſtanden und Deine liebe Geſtalt im Scheine des Mondlichtes 
die Wege unſeres Gartens auf und nieder ſchreiten ſehen. 
Hatteſt Du eine Ahnung, daß ich den Heiland auf den 
kleinen Wellen unſeres kleinen Waſſers wandeln ſah, und mich 
ſehnte, zu ihm zu eilen? 
Ich ſagte es Dir einſt mit voller Zuverſicht, Er werde 
kommen, wenn meine Noth am höchſten geſtiegen ſein 
würde, und mein Glauben, meine Zuverſicht haben mich nicht 
betrogen. 

Der Heiland ruft und ſelbſt Du, mein treuer Bruder, 
kannſt mich nicht abhalten, ihm zuzueilen. 

Aber den letzten Liebesdienſt, deſſen ich bedarf, erbitte 


85 von Dir. Bette Du mich mit Mutter zum friedvollen 


of ' 
Lebe wohl 
Monika.“ 

Wie ein Träumender faltete ich den Brief zuſammen, 
und meine Stimme klang mir ſelbſt, als käme ſie aus weiter 
Ferne, fremd und heiſer, als ich ſagte: 

„Sie liegt im Teiche, ich werde fie holen.“ 

Frau Bardolf und Barbara ſchrieen laut auf, während 
ich hinaus ging, um mit dem alten Diener des Hauſes eine 
Bahre zuſammenzuſtellen. Als wir damit fertig waren, brei⸗ 
teten wir ein großes Laken darüber und ſchritten, die Bahre 
tragend, dem Teiche zu. 

Anton, der alte Diener, wußte, um was es ſich handelte. 
Er war der Bote geweſen, der mich geholt hatte, und während 
ich die Briefe las und den Ort nannte, wo ſie ſich zur 
Ruhe gelegt, hatte er leiſe ſchluchzend im Hintergrunde des 
Zimmers geſtanden. 

Jetzt waren wir an Ort und Stelle. Da lag ſie vor 
uns, unſere holde Blume, auf dem Rücken liegend, zwiſchen 
Schilf und Seeroſen gebettet, im weißen Kleide, welches ſie 
geſtern getragen, die Flechten gelöſt, die Augen, deren 
lange, ſchwarze Wimpern ſich ſcharf vom bleichen Antlitz ab⸗ 
hoben, geſchloſſen. Ich bedeutete Anton, der bei dem erſchüt⸗ 
ternden Anblick in lautes Weinen ausbrach, am Ufer ſtehen 
zu bleiben und bei ſeiner Seelen Seeligkeit mir nicht helfen zu 
wollen, die todte Geſtalt aus dem Waſſer zu heben, ſondern 
nur auf meinen Befehl zu warten, die Stangen der Bahre 
zu erfaſſen, und mit mir vereint die Leiche ins Haus zu tragen, 


(Nachdruck verboten.) 
denn eine Leiche hatte ich vor mir, da blieb nicht der leiſeſte 
Schatten einer Hoffnung. 

Ich ſtieg in das Waſſer und holte die theure Geſtalt, 
mit Aufbietung all meiner leiblichen und geiſtigen Kraft, am 
flachen Ufer herauf, legte ſie auf die Bahre, umhüllte fie mit 
dem Laken und trug ſie mit Anton in ihr Zimmer, in welchem 
die Mutter, halb ſinnlos vor Schmerz, ſchon unſerer 
wartete. 5 - 

Wie ich vorausgeſehen, blieben alle Belebungsverſuche, 
bei denen mir Frau Bardolf auf mein eruſtes, beſtimmtes 
Zureden half, erfolglos. Die ganze Zeit, während welcher 
ich mit Monika beſchäftigt war, war meine Hand ſicher, 
meine Augen klar, meine Anordnungen feſt und ſachlich, als 
ſtände mir eine höhere Macht mit ihrer Hilfe zur Seite, das 
Schreckliche zu ertragen. 

Wir kleideten ſie endlich an und legten ſie in 
den weißen, mit einem goldenen Kruzifix geſchmückten 
Sarg, den Arnold als letztes Liebeszeichen für ſie 
beſorgt hatte. 

Armer Freund! Die Hoffnung, auf die er ſein ganzes 
Lebensglück gebaut hatte, ſie war plötzlich in nichts zuſam⸗ 
men geſtürzt. Die Frau, die er mit der ganzen Kraft 
und Leidenſchaft ſeines jungen Herzens zu erringen geſucht 
hatte, hatte ſich ihm entwunden, ohne ihm auch nur das 
Glück der Erinnerung zu gönnen. 

Die erſten zwei Tage ſah und hörte ich nichts von 
Monikas Familie, nur Frau Bardolf ging ab und zu und 
mein Vater kam des Abends, um, mit mir vereint, bei unſerem 
Liebling die Nacht zu wachen. N 

So ſaßen wir beiden Träumer ſtill und regungslos, 
Stunde um Stunde, während unſere ſüße Lilie, von Kerzen 
beſchienen, in ewigem Schlafe, zwiſchen uns ruhte. Kein 
Laut war hörbar, nur hin und wieder kniſterten die 
Kerzen und träufelten ihr Wachs gleich heißen Thränen 
zur Erde, oder die Baumzweige vor dem Fenſter klopften im 
Winde leiſe gegen die Scheiben. 

Am dritten Tage wurde der Sarg zwiſchen Lichtern und 
Blumen im Saale aufgebahrt. Mit zitternden Händen ſchmückte 
mein Vater das Kopfpfühl der Todten mit Seeroſen und in 


die Hand legte auch ich ihr eine ſolche Blume, mein erſtes 


und letztes Liebesgeſchenk an ſie. 

5 Wie die ganze Zeit, ſo ſaß ich auch heute bei ihr. Ich 
hatte mich in einen Seſſel gelehnt, der in einiger Entfernung 
vom Sarge ſtand und drückte den Kopf ermattet gegen die 
Polſter. Da hörte ich, wie im Traum, einen Wortwechſel 


hinter der Thür, in welchem ich die Stimme Arnolds und 
Barbaras unterſchied. 

„Gehe nicht hinein,“ ſprach Barby in beſchwörendem, 
klagendem Ton. „Gehe nicht, verdirb Dir nicht das ſchöne 
Bild, welches Du von ihr im Gedächtniß Haft. Der Anblick 
wird Dich krank machen, gehe nicht hinein, Arnold.“ 

„Laß mich durch, Barby, ich befehle es Dir,“ erwiderte er 
rauh. „Ihr Bild iſt unauslöſchlich mit glühenden Farben in 
mein Herz gebrannt, damit alſo hat es keine Gefahr. Doch 
ich muß Abſchied von ihr nehmen — auf ewig, — denn 
auch in der Ewigkeit habe ich kein Anrecht mehr auf ſie.“ 

Mit dieſen Worten öffnete er die Thür und trat ein. 
Sein ſchönes Geſicht ſah elend und düſter aus, um die 
fieberhaft brennenden Augen lagen tiefe Schatten, und die 
breite Bruſt hob und ſenkte ſich krampfhaft. 

Als er ſich dem Sarge näherte, faßte er mit beiden 
Händen nach der Stirn, als kämpfe er mit einer Ohnmachts⸗ 
anwandlung. Ich erhob mich, um ihn mit ihr allein 
zu laſſen. 

„Bleib,“ flüſterte er, „Du ſollſt mein Zeuge für die 
andere Welt ſein, daß ich ſie nicht beleidigen will. Ich muß 
ſie berühren, aber nur, um ſie von einer Feſſel zu befreien, 
und dieſe Feſſel kann nur ich allein löſen, ich allein nur bin 
dazu berechtigt. Ich will nicht, daß ſie durch meine Schuld 
in ihrer Grabesruhe geſtört ſei.“ 

Er trat dicht an den Sarg heran, nahm vorſichtig ihre 
linke Hand und ſtreifte den Verlobungsring langſam, mit zu⸗ 
rückgepreßtem Athem, vom Finger der Todten; ſeine 
Hände bebten, der Ring fiel klirrend zur Erde und rollte bis 
vor meine Füße. 

Als ich mich bückte, um den Reif aufzuheben, ſagte er 
tonlos: 

„Ich will ihn nicht wieder haben, Felix!“ darauf wendete 
er ſich ab, bedeckte das Geſicht mit den Händen und ging 
hinaus. 

Draußen hörte ich ihn einmal aufſchluchzen, dann war 
wieder Alles ſtill. 

Mechaniſch ſteckte ich den Ring zu mir. 

Nachmittag endlich trugen wir ſie zu Grabe; Arnold, 
Rolf, ich und noch drei junge Männer unſerer Bekannt⸗ 
ſchaft. Die Stärkeren nahmen das Kopfende, ich trug mit 
am Fußende. a 

Der Himmel war bedeckt, doch die Luft ſchwül, trotz der 
ſchon ſpäten Stunde. Nach der Sitte unſeres Landes hing die 
lange, weiße Schleppe des Kleides der Jungfrau und Braut zum 
Sarge hinaus; ſie hing wie ein Talar über meine Schulter 
und bei jedem Schritt hörte ich das eigenthümliche Flüſtern 
der Seide, als ginge Monika, mir geheimnißvoll ins Ohr 
raunend, hinter mir drein. Ich war einer Ohnmacht nahe, 
als wir den Sarg zur Erde ſetzten. 

Da es ruchbar geworden, daß ein Selbſtmord vorlag, 
begleitete auch kein Geiſtlicher den Zug, und mein Vater 
ſprach mit ſtockender Stimnie das Gebet am offenen Grabe, 
1 floß ihm Thräue um Thräne über das gefurchte 
Antlitz. Ich ſah die Tropfen rinnen, ſie wuchſen vor meinen 
dunkel werdenden Augen größer und größer, bis ſie an⸗ 


0 


geſſenheit von jenen vergangenen wunderbaren, trüben 
Warum ic dies thue? Ich bin ein Träumer geblieben 


ſchwollen, wie die kleinen ruheloſen Wellen, die ich ſo oft mit 
Monika beobachtet hatte. 3, 

Dumpf wie Donner aus weiter Ferne hörte ich die Erd⸗ 
ſchollen auf den Sarg fallen, dann wurde es finſter rings um 
mich her. Ich fühlte noch, wie mein Vater mich feſt unter 
den Arm faßte, mir ſchien, als gingen wir beide wankend 
über endloſe Felder, zuletzt ſtand ich und Alles ſtill, und 
traumloſes Vergeſſen ſenkte ſich auf mich herab. Ka 

Nach langen, langen Wochen genas ich wieder und ein 
ödes langes Leben begann für mich zu tagen. Auch jenen 
Ring fand ich, den ſie in Angſt und Noth 


getragen; noch jetzt liegt er an einem Bande auf meiner 
Bruſt. Nicht als Talisman, ich habe das Glück nie ge⸗ 


— 


an ihrem Finger 


ſucht, aber zum Andenken an die Vereinigung des Guten und 


Schönen, an die Verkörperung der Poeſtie und Anmuth, wie 


ſie mir nur einmal im Leben, in Monika, entgegen getreten iſt. 

Ich bin ſeitdem ein alter Mann geworden und ein ge⸗ 
ſuchter Arzt. Trotz meines ungünſtigen Aeußeren wäre es 
mir ein Leichtes geweſen, Frauengunſt zu erwerben. A 


In den Augen mancher Schönen habe ich geleſen, daß fie“ 


mir nicht abgeneigt war, denn bald konnte ich nicht nur, 
wie einſtmals in kindiſcher Phantaſterei, ſondern als erfahrener 
Psychiater, Gedanken errathen, aber nur Monika war und 
blieb die Eine und Einzige, an die ich jemals mit ande⸗ 
ren Gefühlen gedacht habe, als mit denen eines Anatomen 
für ſein Heilobject. Ein Jahr, wie das andere reiſe ich nach 
meiner Vaterſtadt, um dort den Friedhof zu beſuchen. Daſelbſt 
liegt an der Mauer ein mit Epheu umranktes Grab im 
Schatten einer großen Trauerweide. Am Kopfende liegt ein 
weißer Stein mit der Inſchrift: 
Requiescat in pace 
Noli me tangere 
aquis submersa. ö 
Mein guter alter Vater hat dieſen Stein ſeiner 
Lotusblume, dem einzigen Sonnenſtrahl, der ſein, wie ſeines 
Sohnes Leben erhellte, gewidmet. Er ſelbſt ruht nicht weit 
von ihr entfernt. 5 i 
Wenn ich an jenen Gräbern ſitze, glaube ich wieder die 
heimliche Luft unſeres Gelehrtenzimmers zu athmen, die der 
Duft der Anmuth unſerer holden Lilie durchzieht. 105 
Nach langen Jahren, nachdem er ruhelos Länder und 
Meere durchreiſt hat, hat Arnold Barby geheirathet, und 
ſtets hat er für die Bardolfſche Familie auf das Freigiebigſte 
geſorgt. A 
Bei mir will es Abend werden. Ich ſitze einſam während 
einer ſchlafloſen Nacht an meinen Schreibtiſch und ziehe, mit 
der Spitze meiner Feder, leiſe den Schleier der Ver⸗ 
j eiten. 


und wollte noch einmal die Zeit, in der mein Nerd noch 
Schmerz und H empfinden konnte, an mir vorüber gehen 
faffen, ich wollte mir noch einmal beweiſen, daß dieſes Herz 
nicht immer todt war, Ich 1 
ſteht Jbl Hein und ſieht über die Schulter 

Fidueit, alter Freund, mein letzter, mein beſter Fiduelt, 
ich bin bereit! ee 


Die Stradivari⸗Geige. 


Novellette von Fritz Mauthner. 


Aloys Tybuſch wanderte zum dritten Male in ſeinem 
alten Frack und geſchmückt mit einer neuen ſchwarzen Binde 
zum allmächtigen Concertmeiſter des Opernhauſes, um ſich von 
ihm prüfen zu laſſen. Aloys Tybuſch trug in der linken 
Hand einen ſauberen, funkelnagelneuen Geigenkaſten. Alle 
Welt blickte ihm nach, wie er ſo eilig durch das Gedränge 


der Hauptſtraße ſich hindurchwand. Er ſah mit ſeinem langen, 


ſtraffen, dichten, ſchwarzen Haar, ſeiner olivengelben Geſichts⸗ 
farbe und ſeinem gewichſten Schnurrbart genau ſo aus, wie 
ein Provinzſchauſpieler ſich in der Rolle eines Zigeuners 
zurecht machen würde; auch verriethen ſeine Augen, ſobald er 


(Nachdruck verboten.) 
ſie aufzuſchlagen wagte, ſüdliches Feuer und dämoniſchen 
Künſtlerſinn. Freilich ſprachen ſeine Augen nicht die 
Wahrheit. f 

In Wirklichkeit war Aloys Tybuſch ein Kind ehrlicher 
Leute aus dem Maſuriſchen, er war Muſiker geworden, weil 
ein Verwandter von ihm es in dieſem Beruf irgendwo ein⸗ 
mal zum Kapellmeiſter einer Militärmuſik gebracht haben ſollte 
und kannte nun in der großen Stadt nur einen Ehrgeiz: 
penſionsberechtigtes Mitglied des Opernorcheſters zu werden. 
Auch dieſer gut bürgerliche Wunſch äußerte ſich bei 
Tybuſch nicht gerade in leidenſchaftlichen Worten oder 


und träume und hinter mir 


Thaten; aber er füllte doch die Seele des dreißigjährigen 
Mannes ſo völlig aus, das für andere Gedanken und Ge⸗ 
fühle, wie dreißigjährige Männer ſie zu haben pflegen, nicht 
Raum darin blieb. e 5 f 

Als Tybuſch vor zwei Jahren dem Concertmeiſter zum 
erſtenmale etwas vorgeſpielt hatte, hatte er ſich ſtatt jeder 
Antwort fragen laſſen müſſen, ob er denn keine beſſere Geige 
auftreiben könnte. „Kratzen Sie immer ſo?“ war das erſte 
Wort nach dem Probeſpiel, und mit der Frage: „Sie 
ſind doch unverheirathet?“ wurde er entlaſſen. Im letzten 
Sommer, als er ſich zum zweiten Male bewarb, hatte 
der Concerkmeiſter ihn in ähnlicher Weiſe empfangen; 
daß Aloys immer noch kratzte, wurde mit Bedauern 
bemerkt, mit Wohlgefallen dagegen, daß er immer noch un⸗ 
verheirathet war. 5 

Heute ſchien die Prüfung genau ebenſo verlaufen zu 
wollen. Während Aloys das Concert von Mendelsſohn mit 
guter Technik herunterkratzte, blickte der Concertmeiſter nervös 
zum Fenſter hinaus; dann ließ er ſich einige ſchwierige Gei⸗ 
genſtellen aus Opern⸗Partituren vorſpielen und machte dazu ein 
unglückliches Geſicht. Mitten in den Geigenfiguren der Tann⸗ 
häuſer⸗Ouvertüre ließ er den Kandidaten plötzlich abbrechen 
und ſagte, was Aloys erwartete, ſeitdem er heute Morgen 
erwacht war: BAR 

„Warum kratzen Sie denn jo; können Sie ſich denn 
keine beſſere Geige anſchaffen?“ 

Aloys ſtammelte, er habe vor zwei Jahren ſeine alte 
Schulgeige gegen ein Sechszig⸗Mark⸗Inſtrument umgetauſcht, 
im vergangenen Jahre habe er wieder zwanzig Mark zugelegt, 
und ſei bereit, jetzt eine Hundert-Mark⸗Geige zu erwerben, 
wenn er dadurch die Hoffnung gewänne, Mitglied des Opern⸗ 
orcheſters zu werden. 

Der Coneertmeiſter hörte offenbar gar nicht zu; er beſah 
ſeine Zähne im Spiegel und ſagte dann plötzlich: 

„Sie ſind doch unverheirathet? Sie müſſen ſich ein 
ordentliches Inſtrument anſchaffen. Unſer Orcheſter iſt eine 
Bande von Steckenreitern. Aber auf gute Inſtrumente wird 
immer DT 

Aloys verbeugte ſich und glaubte, er wäre entlaſſen. Es 
war ihm aufgegangen, daß die beiden Fragen des Concert⸗ 
meiſters doch eine Art Zuſammenhang mit einander haben 
mußten. Aloys Tybuſch ſollte wohl heirathen, um mit der 
Mitgift ſeiner Frau eine gute Geige zu kaufen. Recht gern; 
aber wo würde ein Mädchen, welches nur 500 Mark Vermögen 
beſaß, ihn nehmen? i f 

Der Concertmeiſter hatte noch etwas auf dem Herzen; 
er bläckte die Zähne nach dem Spiegel und ſagte: 

„Da iſt 720 Beiſpiel die Tochter meines Vorgängers, 
meines verſtorbenen Schwagers, des Hesky Sie hat ſonſt 
fein Vermögen. Aber fie hat vom Vater die Stradivari⸗ 
Geige geerbt, wiſſen Sie. Die allein iſt eine dane hübſche 
Mitgift. Sie iſt unter Brüdern fünftauſend Mark werth, und 
unter Schwägern auch.“ . 

Der Concertmeiſter lachte herzlich und gab dann die 
Adreſſe feinen Nichte an. 8 

„Gehen Sie mal heute noch hin und ſehen Sie ſich die 
alte Scharteke an, ich meine die Geige. Bringen Sie meiner 
Schwägerin einen Gruß von mir und ſagen Sie, Sie möchten 
den Stradivarius probiren.“ a A 

Es war ein ſehr heißer Tag und ſchon auf dem Wege 
zum Concertmeiſter hatte Aloys Tybuſch manchen Schweiß⸗ 
tropfen vergoſſen. Als er aber gegen drei Uhr durch die glühen⸗ 
den, verödeten Straßen wandernd das Mädchen mit der Stra⸗ 
divari⸗Geige aufſuchte, fühlte er nichts von der entſetzlichen 
Gluth des Tages. Wohl machte ihn der Gedanke warm, 
daß er heute eine Braut gewinnen und gleichzeitig penſions⸗ 
berechtigtes Mitglied des Opernorcheſters werden könne, aber 
die Furcht vor dem weiblichen Weſen, welches mit ſeiner Hand 
ſoviel zu verſchenken hatte, kühlte ihn ab. 

Frau Hesky wohnte mit ihrer Tochter weit draußen in 
der öſtlichen Vorſtadt, drei Treppen hoch, und lebte kümmer⸗ 
lich genug von ihrem Wittwengehalt in den Tag hinein. Sie 
war eine recht gute Frau, hatte aber ſeit dem Tode ihres 
Mannes nur noch ein Ideal: ihre Tochter zu verheirathen 


und ihre Penſionz etwas behaglicher allein zu verzehren. Seit 
zehn Jahren hoffte ſie, die Stradivari⸗Geige und der 
Einfluß ihres Schwagers, des Concertmeiſters, würden ihrer 
Elſa einen Bräutigam verſchaffen. Ihre mütterlichen Augen 
täuſchten ſich nicht darüber, daß Elſa nun ſchon neunundzwan⸗ 
zig Jahr alt war und an Liebreiz nicht gewonnen hatte. War 
das Mädchen früher aſchblond geweſen, ſo war ihre Geſichts⸗ 
farbe eine allmählig aſchfarbene geworden, und die wimpern⸗ 
loſen Aeuglein, die lange, verlegene Naſe und der ſüßliche 
kleine Mund hatten gerade für künſtleriſch angelegte Naturen 
keine Anziehungskraft. Daß der Schwiegerſohn von Frau 
Hesky ein Muſiker ſein mußte, gehörte übrigens zu den 
Dingen, über deren Gründe man niemals ſpricht, weil ſie 
ſelbſtverſtändlich ſind. San = 
Je dünner Elſa wurde und je dünner mit ihr ihre einſtige 
Schönheit, ihr blondes Haar, deſto anſehnlicher wurde glück⸗ 
licherweiſe ihre Mitgift. Der Concertmeiſter, der für Frau 
Hesky als Käufer der Stradivari⸗Geige allein in Frage kam, 
hatte vor zehn Jahren nur tauſend Thaler für das Erbſtück 
geboten, ſein Angebot jedoch von Jahr zu Jahr ſehr anſehn⸗ 
lich geſteigert. Er that dies gar nicht, um ſeine Schwägerin 
zum Verkaufe zu drängen; denn es war ſtillſchweigende Ab⸗ 
machung, daß die Geige erſt an Elſa's Hochzeitstage in ſeinen 
Beſitz übergehe. Der Concertmeiſter war nur klug genug, den 
Werth des Inſtruments im umgekehrten Verhältniſſe zum 
Anſehen der Braut wachſen zu laſſen. Ob er dabei den 
Marktpreis der Geige ſſchon überſchritten hatte oder nicht, war ihm 
nicht ſo wichtig. Ihm war es vor Allem darum zu thun, 
den alten Stradivarius zu beſitzen, wie ihn ſchon vor ihm 
fünf Concertmeiſter der Oper beſeſſen hatten. Bisher war die 
Geige immer durch Heirath auf den Nachfolger übergegangen. 
Der gegenwärtige Concertmeifter war zwar Wittwer, aber er 
hätte ſich nur im äußerſten Nothfalle dazu entſchloſſen, um der 
alten Geige willen die Nichte zur Frau zu nehmen. Vorläufig 
ſteigerte er nur langſam den reis des Inſtruments 
und damit die Mitgift der eſitzerin; auch hatte 
er die Gewohnheit angenommen, alle unverheiratheten Geiger, 
welche ſich um eine Stelle im Orcheſter bewarben, zu ſeiner 
Schwägerin auf Brautſchau zu ſchicken. Daß er verheirathete 
Candidaten von vornherein ablehnte oder doch höchſtens 
für Blasinſtrumente zuließ, wird keinen Kenner des menſch⸗ 
lichen Herzens wundern. 5 N zer 
Aloys Tybuſch war nun wohl ſchon der hundertſte Kan⸗ 
didat, der bei Frau Hesky mit einem Gruße ihres Schwager’ 
vorſprach und die Stradivari⸗Geige zu probiren ver⸗ 
langte. Die Wittwe maß den ſchwarzgelben Jüngling 
mit einem traurigen Blick; er hatte den Frack noch immer 
nicht abgelegt und ließ in ſeinem ganzen Benehmen nicht 
einen Augenblick vergeſſen, daß er hier war, um eine Stelle 
im Orcheſter zut ſuchen. Elſa aber ſaß ſtumm mit einer Hand⸗ 
arbeit am Fenſter und ihr unverdorbenes Herz Dr ange un 
bei dem Anblick des zigeunermäßigen Künſtlers. „Wenn er es doch 
wäre,“ dachte ſie zum hundertſten Male und diesmal glaubte 
ſie es beſonders leidenſchaftlich zu denkeen 
Frau Hesky brachte aus der Nebenſtube, dem Schlafzimmer, 
einen alten Kaſten herein, öffneteihn ſorgſam, nahm die Geige zärtlich 
heraus und zeigte den koſtbaren Namenszug des alten Meisters 
„Das iſt unſer Stradivarius. Er gehört meiner Tochter: 
Elſa, ſtehe mal auf, und das iſt meine Tochter Elſa! Halt! 
Alles beſehen, aber nichts berühren! Wenn jeder, den mein 
Schwager hergeſchickt, auf ihr hätte herumkratzen dürfen, wo 
wäre dann die Geige und Elſa's Mitgift!“?“?“?“??? 
Aloys Tybuſch hatte dieſe Zurechtweiſung herausgefordert, 
da er unwillkürlich mit der Linken nach der Geige, mit der Rechten 
nach dem Fidelbogen gegriffen hatte. Elſa hatte ihn mit ihrem 
huldvollen Knix begrüßt, der zu ſagen ſchien: „Mich und die 
Geige, nimm uns hin!“ Auf den Zuruf der Mutter verbeugte 
er ſich entſchuldigend und blieb dann erwartungsvoll ſtehen. 
Das war ein entſcheidender Augenblick. Alle anderen Kandi⸗ 
daten hatten in dieſer Lage mit mehr oder weniger deutlich 
ſichtbarem Gefühl einen letzten Blick auf Elſa und auf die 
Geige geworfen und waren dann ſchleunig fortgegangen, um nicht 
wieder zu kommen. Aloys Tybuſch blieb erwartungsvoll ſtehen 
und ſchien zu wünſchen, daß man ihn zum Sitzen aufforderte. Frau 
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Hesky bat ihn alſo, Platz zu nehmen und fragte ihn jetzt 
ſogar ſchon nach ſeinem Namen. Elſa erröthete über dieſen 
machen Fortgang der Dinge und verſchwand mit ihrer Geige 
im Schlafzimmer. Dort wollte ſie übrigens eine ſaubere 
Schürze vorbinden und ihre gelblichen Stirnlöckchen friſch 
brennen. Ihr armes Herz befand ſich in ſtürmiſcher Auf⸗ 
regung. Sie hätte ſich an ihr klapperiges Pianino ſetzen und 
„Er, der Herrlichſte von Allen“ ſingen mögen. 5 

Inzwiſchen war das Geſpräch zwiſchen „ihm“ und ihrer 
Mutter in Fluß gerathen. 

„Sie ſieht alt und unſcheinbar aus,“ ſagte Tybuſch. 

Frau Hesky ſchreckte ein wenig zuſammen, dann aber 

rief ſie: „Aber ſie iſt goldecht. Junge Leute ſollten bei der 
Wahl ihrer Lebensgefährtin immer an ſo eine alte Geige 
dar b 
Und man ſprach im Allgemeinen vom Heirathen, von den 
Koſten eines Haushalts, von dem Gehalte und der Ei 
eines Orcheſter-Mitgliedes, von guten und von böſen Schwie⸗ 
germüttern. Elſa kehrte zu ihrer Handarbeit zurück, man 
plauderte weiter, bis es Abend wurde. Dann begleitete Tybuſch 
die Damen in einen Garten und faßte da den Muth, für jede 
ein Glas Bier zu bezahlen. a 

Alle Tage, an denen Tybuſch unbeſchäftigt war — und 
ſein kleines Orcheſter hatte jetzt kaum dreimal in der Woche 
zu thun — brachte er bei Elſa zu. Die Mutter ſchien ihm 
geneigt und die Annäherung des Mädchens vollzog ſich all⸗ 
mählig aber ſtetig. Tybuſch empfand Bräutigamsgefühle und 
betrachtete ſich ſchon als Beſitzer der Stradivari⸗Geige. Was 
Elſa anbetrifft, ſo nahm der arme Geiger einen Unterſchied 
zwiſchen ihr und einem ſchönen Mädchen nicht deutlich wahr. 
Mein Gott, ſo recht von der Nähe hatte der kurzſichtige 
Mann noch keinen Menſchen geſehen, außer ſich beim 
Raſiren im Spiegel. Dagegen gehalten war die blonde 
Elſa wirklich recht hübſch. Wie gutmüthig, wie dankbar ſie 
ihn anblickte! 3 
Lebhafter beſchäftigte ihn die Geige im Wachen und im 
Träumen. Wenn er dem Concertmeiſter auf dem Stradivarius 
etwas vorſpielen wird, ſo wird endlich nicht mehr von Kratzen 
die Rede ſein. Er wird dann mit dem alten Inſtrument zu⸗ 
ſammen penſionsberechtigtes Orcheſter-Mitglied werden, wird 
den Stradivarius aber nur bei großen Opern mitbringen. 
Und jeden Sonntag Morgen wird er ganz allein den alten 
Kaſten öffnen, die Geige hervorheben und ſich zur Freude 
ein kleines Stück darauf vorſpielen, ein ganz kleines, leichtes 
Sonntagsſtück, irgend ein Lied, wie er es zwölfjährige Knaben 
für den Geburtstag der Mutter lehrt. 

So verging der Juli, ohne daß die jungen Leute zu einer 
verſtändigen Ausſprache gekommen wären. Da nahm Frau 
Hesky die Sache ordentlich in die Hand. Sie machte 
ihrem Schwager zwei Beſuche und theilte dann die Ergeb— 
niſſe mit. Sogleich nach den Ferien konnte Tybuſch vor 
dem Concertmeiſter und den beiden Kapellmeiſtern endlich 
Probe ſpielen. 5 
Aobbe die Entſcheidung lag bei ihrem Schwager und der 
würde den Mann ſeiner Nichte nicht fallen laſſen. Aloys ſollte 
nun endlich ein deutliches Wort ſprechen. Für lange Verhält⸗ 
niſſe wäre ſie und ihre Tochter nicht jung genug. Ob er Elſa 
zur Frau haben wollte? Ja oder nein? 

Elſa war zugegen. Sie hatte ſich nicht von ihrem 
Platze erhoben. Ihre Hände zitterten. Aloys Tybufch ſchickte 
einen langen Blick nach der Violine und einen zweiten nach 
Elſe. Dann lag das Mädchen an ſeiner Bruſt. Er ſchloß ſie 
in ſeine Arme und war ſehr glücklich. 8 

Es traf ſich gut, daß Tybuſch noch in zwölfter Stunde 
ein Engagement nach Krampas angenommen hattte. So kam er 
bis zu ſeiner Verheirathung nicht mehr in Geldverlegenheiten. 
Später hing der Himmel ohnehin voller Geigen, welche alle ſeiner 
Stradivari⸗Geige gehorchten. Die Frauen konnten inzwiſchen eine 
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Wohnung miethen, einrichten und alle Einkäufe in Ruhe 
beſorgen. Die Hochzeit wurde auf den Tag von Tybuſch's 
Rückkehr auf September, einen Sonnabend, den ſechszehnten 
feſtgeſetzt. 

Die ſechs 1 1 der Verlobungszeit vergingen dem 
Brautpaar wie im Fluge. Elſa ſchrieb täglich einen Brief 
und erhielt von Krampas jeden zweiten Tag eine Poſtkarte. 
Tybuſch fragte oft nach dem alten Stradivarius. 

Als der Bräutigam am Abend des fünfzehnten September 
Krampas verließ, glänzte ſchon ſein neues Heim ſauber und 
freundlich und Elſa nagelte unter Thränen die Willkommen⸗ 
Guirlande über der Eingangsthür feſt. 5 

Die Hochzeitsfeier verlief einfach. Auf dem Standesamt 
und in der Kirche war ein entfernter Verwandter des Bräuti⸗ 
gams und der alte Onkel Coneertmeiſter als Zeugen die ein⸗ 
zigen Gäſte. „Onkel Concertmeiſter!“ wie das klang! Als ob 
man eſchon penſionirtes Orcheſtermitglied wäre. Nach der 
Trauung, in der Kirchenthüre, ſagte der Onkel Concertmeiſter 
ganz luſtig: „Daß ich's nicht vergeſſe, mein lieber Neffe, 
morgen Mittag ſpielſt Du dem Collegium vor. Im kleinen 
Sei glücklich.“ 

Im ſeeligen Rauſche ſeines Hochzeitstages dachte Tybuſch 
nur ſelten daran, daß er eigentlich hätte üben müſſen. 

Am nächſten Morgen ſaßen ſie ſchon früh beim Kaffee. 
Elſa umgab ihren Mann mit hundert Zärtlichkeiten. Da 
hielt er nicht länger zurück und ſtellte die Frage, die ihn ſeit 
geſtern Abend auf den Lippen ſchwebte. a 

„Wo haſt Du den Stradivarius?“ 

„Der iſt doch an den Onkel verkauft, Du weißt doch, 
es war meine Mitgift!“ 5 

„Verkauft!“ rief Aloys entſetzt und der Löffel entfiel 
ſeinen Händen. Seiner olivfarbenen Geſichtsfarbe war glück⸗ 
licherweiſe nicht anzuſehen, daß er einer Ohnmacht nahe war. 

„O, daran erkenne ich Deine hohe Künſtlerſeele, mein 
Loyschen! Dir wäre natürlich die Geige lieber geweſen als 
der elende Mammon, aber ſieh' nur, was Alles dafür ange⸗ 
ſchafft iſt. Sieh' nur den Kaffeetiſch einmal an.“ 

Tybuſch konnte nichts erwidern. Stumm ſaß er da, 
langſam, langſam ſtürzten alle feine Hoffnungen in Trümmer. 
Auf ſeiner alten Geige, die in der Seeluft von Krampas 
nicht beſſer geworden war, wird er wieder kratzen und nie⸗ 
mals wird er ohne Stradivarius Orcheſtermitglied der 
Oper werden. f 5 

Als ſein junges Weib endlich fortging, um ihrer Mutter 
den erſten Beſuch zu machen und um für das erſte Mittag⸗ 
eſſen einzuholen, da langte er wohl ſein ſchlechtes Inſtrument 
hervor, aber anſtatt zu üben, weinte er bitterlich, weinte, 
bis es Zeit war, zum Probeſpiel zu gehen. Wie ein 
Gerichteter zog er mit dem alten Frack und dem Geigen, 
kaſten ſeines Weges. An ; 

Das Weinen kam ihm wieder nahe, während er den 
drei Herren das Mendelsſohn'ſche Concert vorſpielte. Denn 
ſie waren unaufmerkſam und unterſuchten neugierig den 
neuerworbenen Stradivarius des Concertmeiſters. Tybuſch 
wagte nicht mehr aufzublicken, als der erſte Kapellmeiſter 
beim zweiten Satz ein ärgerliches „Genug“ zurief und die 
Parthie ſelbſt auf dem Stradivarius, auf ſeinem Stradi⸗ 
varius weiter ſpielte. Natürlich klang es dort ſchöner! 

Tybuſch glaubte aus den Wolken zu fallen, als der 
erſte Kapellmeiſter plötzlich abbrach und ihn mit den Worten 
entließ: „Es iſt gut. Sie ſind angenommen. Bei Gelegen⸗ 
heit könnten Sie ſich ein beſſeres Inſtrument anſchaffen.“ 

Aloys und Elſa führen eine gute, ſtille Ehe. Aloys iſt 
penſionsberechtigt und kennt ſeitdem keinen unbefriedigten 
Wunſch mehr. Elſa aber träumt mitunter, ihr Onkel ſei 
geſtorben und habe dem Aloys Tybuſch ſeine Stradivarius⸗ 
Geige hinterlaſſen. 
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